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-1«Der schweizerifche Handwerker- nnd Gewerbeverein
und die Schutzzollbestrelmngenin der Schweiz.

Zur Beurtheilung der schweizerischen Zustände geben wir im Fol-
genden einige Thatsachen über das Zustandekommen eines schweizeri-
schenHandwerker-und Gewerbevereins,den offiziellenProtokollen ent-

nommen, und fügeneine Vorstellungdieses Vereins an die Bundes-

versammlungin Bern ganz bei. AehnlichenVorstellungender Bezirke-«
Bern, Char, St. Gallen und Appenzellentnehmen wir einige der

bezeichnendstenStellen. Mögen die Freihandelsfreunde,wenn sie
diese Blätter vielleicht einer Durchsicht würdigen,daraus erkennen,
daß ihr Eldorado, die Schweiz, sich selbst nicht in demselben befind-
lich betrachtet.

Am 26. Februar 1849 konstituirte sich der Verein durch
acht und zwanzig Abgeordnete aus vierzehn Kantonen wie folgt:
Aarau, Baden, Basel-Stadt, Bern, Brugg, Burgdorf, Char,
Frasuenseld,Liestal,anern, Rheinfelden,Schaffhaufen, St. Gallen
und Appenzell,und Zürich Als Präsidentwurde gewähltHe. B r i a m

von Zürich, als VizepräsidentHr. Störzner von Schaffhausen
und als Aktuar He. J. C. Bruner Von Zürich Angenommen
WUVVM folgende Statuten:

.

»Z.«1. Der Zweck des Vereins ist: Vereinigung des
schweizettschenHandwerker-und Gewerbstandes zur Hebung, Beför-
derung- sp Wie zum Schutze der Industrie, der Gewerbe und der
VaterländischenArbeit.

§« Z- Dir ,VMEUtheilt sich in einzelne Kantonal- und Lokal-
vereine oder SekleM«N-Jedes Mitglied eines Kantonalvereins oder
einer Srkzivnx Wo kein solcher besteht, ist Mitglied des allgemeinen
schweszekischenVereins.

,
§- 3. Die Geschäftsführungwird von

Meer-Fweitern AusschussebsspkgksDer erstrre besteht aus einem
Pkasidmtemder zugleichPrasidmt des gesammten Vereins ist, und
aus zehn Mitgliedern,davon wenigstens sechs aus dem Kantone,
Welchem der Präsidentangehört.Der weitere Ausschußenthält
außer PMMitgliederndes engem Ausschussesje einen Repräsen-
tanten lede smzelnen Sekzion. Die Versammlung der letztern findet
alle zwel Jahre statt, oder außerordentlicherWeise auf Verlangen
des engem Ausschussesoder des Drittheils der Sekzionen.
§. 4. Die Wahl des engern Ausschussesgeschiehtje für zwei

Jahre durch den Weitem Ausschuß.Ersatzwahlenfallen denjenigen

einem engem und

Sekzionen anheim, welchen die zu Ersetzenden angehörten.Der
engere Ausschuß wählt den Quästor und den Aktuar in oder außer
seiner Mitte.

§. 5. Die Repräsentantender einzelnen Sekzionen werden

zvon diesen gewähltund sind die Organe, durch welche ihr Verkehr
I

mit den Vereinsvorständenvermittelt wird.

§.«6. Jeder Verein gibt sich auf Grundlage dieser Statuten
die gutsindende Organisazion und kann auch kantonale Zwecke ver-

folgen, sofern solchenicht mit denjenigendes Vereins im Widerspruche
sind.
§. 7. Die Sekzionen entrichten jährlichfür jedes ihrer Mit-

glieder 3 Batzen an die Zentralkasse.Für außerordentlicheLeistungen,
die aus dieser Einlage nicht bestritten werden können,ist die Mit-

wirkung der Sekzionen erforderlich.
§. 8. Diese Statuten können in der Versammlung des wei-

tern Ausschusseseiner neuen Berathung unterworfen werden.

Für die Schutzzollpetizionerklärten sich:
Schaffhausen . . . 3493 Unterschriften.
Burgdorf . zirka 850 -

Thurgau . . . 9077 -

Brugg . . . . .
287 -

Aarau ec. . . zirka 1500 -

Basel-Land . . zirka 700 —-

Baden . . . . zirka 300 -.

St. Gallen u. Appenzell 3692 - sind schon nach Bern

abgesandtworden.
Nachtrag . . 216 - noch in den Handen des

Vereins liegend.
Basel-Stadt . . zirka 500 -

Chur . . . . . . 200 -

Luzern . . . . zirka 200 -

Rheinfelden . zirka 350 —

kennt nochkein Resultat,da noch
die meisten Unterschriftbogenim
Umlauf sind.

20,365 Unterschriften

Bern......?
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Zürich .

Transport 20365 Unterschriften
.0zirka 17500 wobei die einstimmigenGemeinde-

beschlüssevon 75 Gemeinden und

zirka 3000Privatunterschriftenaus

solchen Ortschaften, wo keine Ge-

meindebeschlüssegefaßtwurden.

Summa 37865 Unterschriften.
Die Mitgliederzahl des Vereins besteht gegenwärtig:

Sekzion Schafshauseu . . . . zirka 110

- Burgdorf . . . . . . . . . 30

- Rheinfelden . . . . . . 139

Kantonalverein Thurgau . . . . . . 460

Sekzion Brugg . . . . . . . 34
- Bern . . . . . 360 zirka 400
- Aarau . - . . . . . . 45

Kantonalverein Basel-Land . . . . 50

Sekzion Baden . . . . . . . . . . 30

Kantonalverein St. Gallen und Appenzell . . . . zirka 1000

- - Baselstadt . « . . .
- 400

Sekzion Chur . . . . . . . . 80

- Luzern . . . . . . . . . . . 80

- Zükkch. . . . . zirka 212

Zusammen zirka 3070

Nach §. 4 der Statuten wählteman am 2. März zum

VizepräsidentenHrn. Stabshauptmann Kündig, zum Quästor
Hrn. Meyer-Peter, zum Aktuar Hrn. J. R. Homberger.

V o r ft e l l u n g
der schweizerischen Handwerker und Freunde vater-

ländischen Gewerbfleißes
an die

hohe Vundesversammlung in Bern.

Herr Präsidenti
Hochgeachtete Herren!

Mit-frohem Herzen, mit warmer Liebe und Hochachtungbe-

grüßendie ehrerbietig Unterzeichneten die schweizerischeBundesver-

sammlung, die vor Allem berufen ist, den Tempel der Wohlfahrt
des allgemeinen Vaterlandes aus einer neuen und festen Grundlage
auszubauen.

Die seitherigeZersplitterungder Schweiz, der Mangel eines

belebenden .Mittelpunktes hat aufgehört.Eine aus den achtbarsten
Männern des Landes zusammengesetzte,hohe Versammlung steht
da, mit den nöthigenVollmachten ausgerüstet,um, in Ausführung
der Artikel 24 und 25 der Bundesverfassung,der Schweiz nicht
nur in politischerHinsicht, sondern vorzüglichauch in Handels- und

Gewerbsbeziehungenunter den Nazionen Geltung zu verschaffen.
Die neue politischeErrungenschaft unsers Vaterlandes erfüllt

unsere Herzen mit inniger Freude und aufrichtigem Danke zum

Himmel, und erwartungsvoll huldigen wir ihr, indem wir hören-
sie werde die bittere Sorge mancher Ehrenmännerunter uns mil-
dern und heben, und allmäligmit freundlichem Lichte das düstere
Bild umgestalten, welches unsere gewerblichenVerhältnisseseit Jah-
ren darbieten.

So wenden wir uns denn mit vollem Vertrauen an Euch,
hohe Rathe der Nazion, in einer Angelegenheit,welche die Grund-

lage unserer und-des Landes materieller und sittlicherWohlfahrt bildet.

Diese Angelegenheitbetrifft den ,·,Schutz des vaterlän-

dischen Gewerbsfleißes und die Annahme und Gel-

tendmachung der Grundsätze des Gegenrechtes in

Grenz- und Schutzzvklsachen — dem Auslande ge-
genübeu«

Schon seit einer langen Reihe Von Jahren bildet der Ge-

werbsfleißin seinen allgemeinenBeziehungendie wesentlicheGrund-
lage des Nazionalwohlstandes,und die Arbeit erscheint als ein Ka-

pital- das seine Früchteträgt, WMN es gehörigangelegt und ge-
pflegtwird. Dieses einsehend,machten es sich die meisten Staatsre-

gierungen zur Pflicht, die inländischeArbeit auf alle möglicheWeise
vor nachtheiligem EinflusseVon Außen zu schützen.Sie erreichten
ihren Zweck, indem sie Einfuhrzölleauf solche Fabrikate des

Auslandes legten, die im eigenen Lande solid und wohlfeil genug
verfertigt werden können,und Ausfahrprämienfür diejenigen inlän-
dischen bezahlten, die im Auslande merkliche Konkurrenz zu machen
im Stande sind.

Selbst die Freistaaten von Nordamerika, unstreitig die blühendste
Republik unserer Zeit, und ein Vorbild und Muster für alle an-

deren, befolgten dieses Systemund haben durch dergleichenstaatliche
sunterstützungenihre Industrie in wenigen Jahren so sehr gehoben-
’dnß sie derjenigen des Festlandes von Europa schon jktzkTrog bie-
tet und sie ohne Zweifel in wenigen Jahren überflügecnwird.

Dieses Schutzes entbehrt unsere Industrie, und so kömmt »J,
daß die Schweiz im Laufe der letzten Jahre nach und nach rings
umschlossenwurde von Grenzzollschranken,welche für fast alle unsere
Arbeitserzeugnisseunübersteiglichsind, währendzu gleicherZeit un-

sere Grenzen den Fabrikaten aller Länder ganz offen bleiben. Man
hat uns gesagt, es sei dies die Handelsfreihsein ja, aber wahrlich
nicht eine Freiheit für uns und nicht für unser Land, sondern eine
Freiheit für alle anderen Länder außerhalb unserer Marken. Der

Wahlspruchunserer Zeit ist: Freiheit und Gleichheit. Un-
sere kommerziellen und gewerblichenZuständeentsprechen aber mit

Bezug auf uns gegenüberdem Ausland weder dem einen, noch
dem andern dieser großenWorte. Nein! wir haben nichts als eine

einseitige Freiheit, eine Scheinsreiheitl Zwar preist namentlich
England diese Handelsfreiheit seit den Zeiten Adam Smith’s-
bis aus unsere Tage, während-dasselbe in der Praxis gerade an

entgegengesetztenGrundsätzenunerschütterlichfesthält. Schon dieser
Adam Smith kann als ein im geheimenDienste der englischen
Regierung stehender Schriftsteller angesehenwerden, dessenAufgabe
es war, die Schwachheiten der Staatsökonomen anderer Länder zum

Vortheile Englands recht tüchtigzu berücken,gleich wie der bekannte

Bowring in jüngsterZeit noch gethan, und sogar alle Kantone
der Schweiz und alle Länder Europa’sbereisthat, um in einem in offe-
nem Druck herausgegebenen Berichte die unbedingte Handelsfreiheit
hoch zu preisen. Das englischeParlament hat diesenBericht mitWohl-
gefallenangehört,seine Grundsätzeaber nicht geändert,ungeachtet
dasselbeganz bestimmt weiß,daß Bowring die Hauptbeweisezu
seiner Theorie durchweg bei den damaligen ersten Magistratspersonen
der Schweiz geschöpfthat, die ihrem Vaterlande damit keinen Dienst
erwiesen haben, zumal in ihrer Zeit schon aus Thatsachen dieselben
Folgerungen geschlossenwerden konnten, deren unaufhaltsames Ein-
treten unseren Handel und unsere Gewerbe gegenwärtigso tief
herabdrückt.

In dem geistigen und materiellen Arbeitskampfe, welchen in

unseren Tagen die verschiedenen Länder miteinander führen, fechten
wir mit ungleiche-:Waffe, weil wir auf freiem Felde den Angriffen
aller Nazionen zugleich ausgesetztsind, währenddiese hinter festen
und unübersteiglichenSchutzzollwällenstehen und von dort rücksichts-
los ihre sicheren Schlägeauf uns, die Schutzlosem vollfühkms

Wie kann da der Wettstreit zu unseren Gunsten auszUMZL
Ein Land, ohne Schutz für feine Industrie, kann nicht in allen,

sondern nur in einzelnen Zweigen des Geweerbsfleißeseine Superi-
oritär, ein Uebergewichtüber alle anderen Lander haben, selbstEng-
land nicht, das nur durch klug berechneteHandelsgesetzeund Mari-
men den beispiellos hohen Standpunkt erreicht hat. Einen solchen
Vorzug über unsere Nachbaren würden unsere schweizerischenBaum-

wollspinner, Weber und Kotondrucker,unsere Seidenweber, Band-

fabrikanten, Uhrmacher, Papierfabrikanten und Sohlledergetbth fer-
ner die Stickerinnen und Strohflechterinnen, und zum Theil auch
noch die Maschinensabrikanten und Leinenspinnerund Weber,sowie
ein großer Theil unserer Handwerker bald erlangen, wenn sie, wie

jene geschütztwären. Dagegen stehen wir in Bezug AUfWohlseil-
heit der Produkzion dem Auslande nach: in fast,allmZweigender

Metallerzeugungund Me allverarbeitung, ferner M dem für uns so
wichtig gewordenen Spin en und Weben der Schaswollein allen

ihren vielen verschiedenart«en Anwendungm- und endlich in dem

Porzellan- und Glasma en und in MONEYAnderen Gewerbsbwckigm
von minderer Bedeutung, und es konnte und sollte diesen letzteren

besser ausgeholfenwerden.
e

Nachdem nun die Nachbarlander diejenigenArbeitserzeugnisse
uns nicht mehr abnehmen wollen, welche wir bis hieher billiger und

besser erzeugten als Andere, so müssenin Folge Mangelsan Absatz
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nach Außenunsere nazionalen Gewerbe undHandwerkestillstehenund

zum größerenTheile eingehen, oder sie mussen dasArbeitsquantum so

beschränken,daß eine billige Erzeugung immer schwerer und zuletzt

unmöglichwird. Unsere Nachbaren dagegen haben einen großenund

gesicherten Absatz und werden uns daher binnen kurzer Zeit selbest
solche Artikel zU NiedrigerenPreisen liefern können,welche wir fru-

her an sie abgegebenhaben.
Während so auf der einen Seite die arbeitgebendeu gewerb-

lichen GeschäfteVon einem Jahr zum anderen mehr und mehr ein-

gehen, oder zum Theil nur kümmerlichfortbestehen, wie z. B. die

Kotondruckereien und Rothfärbereienin Zürich, St. Gallen und

Aargau, und die Leinwand- und Halbleinwandfabrikazion in den

Kantonen Bern und Thurgau, bilden sich auf der anderen Seite

Viele hunderte von neuen Geschäftenin den Städten und Dörfern,
welche mit Verkauf ausländischerArbeitserzeugnissesich ausschließ-
lich beschäftigen,dem Absatz inländischerFabrikate auf alle mögliche
Weise entgegentreten, die Angewöhnungan ausländifcheBedürf-
nisse vermehren Und alle Sitten und Gebräuchedes ganzen Volkes

verderben.

Dieser Thatbestand ist von solcher Art und Natur, und die

Uebelständesind in solchemMaaße vorhanden, daß nach unserer

innigsten Ueberzeugung der bisherige Zustand von Systemlosigkeit
und Gleichgültigkeitin Handels- und Gewerbssachen nicht länger
fortdauern darf, sondern dem Schutze der vaterländischenArbeit und

der Anwendung des Gegenrechtes in Grenz- und Schutzzollsachen
weichen muß.

·

Eine Organisazion unserer gewerblichenVerhältnisseauf der so
eben bezeichnetenBasis wird für die Schweiz folgendeVortheile bieten:

l. Wird die Möglichkeitund Nothwendigkeitbedingt, diejenigen
Arbeitserzeugnisse,welche wir gegenwärtigvom Auslande beziehen-
nach und nach selbsizu produziren, was ohne einen angemessenen
Schutzzoll gegenübereiner erstarkten ausländischenKonkurrenz nie

und nimmer möglichist. Es wird dadurch dem schweizerischenKa-

pitalisten, so wie dem Arbeiterstand, eine ihnen unentbehrliche Lehr-
zeit gewährt,um sich und ihr Personal einzuübenund die erforder-
liche Kunstfertigkeit und Sachkenntniß für die Erzeugungvon Fa-
brikaten zu erlangen, welche wir bis anhin wenig oder gar nicht

gemacht haben. Bei der Thätigkeit,Sparsamkeit und dem«Eifer
der schweizerischenGewerbsleute werden nicht sechs Jahre einer sol-

chen Lehrzeithingehen, bis wir fast alle Arbeitserzeugnisse,welche
uns das Ausland gegenwärtigzusendet, besserund billiger erzeugen-
als wir solche jetzt bekommen. Für die Richtigkeit dieser Behaup-
tung sprechen ganz besonders die erfreulichen Resultate der mehreren
stattgehabten schweizerischenGewerbeausstellungen.

2. Können wir nach und nach eine an das Ausland alljährlich
zu machende Auslage für Arbeitserzeugnisseim Lande selbst behal-
ten, und damit im Allgemeinennicht nur dem Gewerb- und Hand-
werkerstand und dem gemeinenTaglöhner,sondern auch direkte und

indirekte dem Weinproduzenten und dein Bauernstand überhaupt,
einen neuen Aufschwung verschaffen. Wir glauben uns nicht zu

irren, wenn wir annehmen, daß dem Vaterland auf solche Weise
ungeheure Summe von vielleicht 20 bis 25 Millionen Franken

Iahrlich nur an Arbeitslöhnengespart werden kann.

Z; »Istdie Anwendungdes Gegenrechtesin Grenzzollsachendas

VszUgiichsteMiiiel für das Zustandebringenvon sicherndenHandels-
UND Skiiaksviktkiigenzwischen der Schweiz und anderen Nazionen
Es zeigt dies die Essahktmgaller Länder und namentlich auch un-

sere eigene zur Genuge.
Wie Vskhaben Wir schon Abgeordnete der Eidgenossenschaft

mit dem schwachenBekkelstab der Handelsfreiheitin der Hand, bei

dznHöfen von Europa cherumwandernsehen! Was haben sie zu-

kiifkgebracht2Nur Demuthigungl Und wie ist das anders möglich.
Die Schweizgibt Allen Alles! Wie kann da, aue dem staatlichen
undkaufmännischenGesichtspunktanderer Nazionen betrachtet, uns

kmesolcheirgend günstigeKonzessionmmachen« Man würde diese
Ia Nicht ims- sondern — mit Rücksichtauf unsere offenenGrenzen
-- dir HaiizenWelt gewähren.

Bei emernvernünftigenund zeitgemäßenSchutzzollsystemaber
kann eine Nazion, wie die unsrige, welche durch die Erträgnisseihres

überseeischenErporetesin den Stand gesetztist, von ihren Nach-
bar-en alljahrlich sur 90 oder mehr Millionen Arbeitserzeugnissezu

kaufen und mit baarem Geld zu bezahlen, andere Staaten gewisser-
maaßen zwingen, angemesseneStaatsverträgeabzuschließen,indem
wir unsere Millionen nach dem Grundsatze des Gegenrechts je dem-

jenigen Staate zuwenden, von welchem wir die meisten Vortheile
als GegenwerthemittglstHandelsverträgenerhalten können,immer-

hin·also in der Meinung, daß diejenigen Staaten, die unsere Fa-
brikate. mit mäßigenZöllen belegen, entsprechendeBegünstigungbei
uns fänden.

s

Die hier angeführtenVortheile sind so groß und von so alt-

gemeiner Bedeutung, daß wir mit gutem Grund und Recht hoffen,
es werden bei den neuen Bundesbehördender bisherige Einfluß des

Auslandes mitsammt den falschenTheorien über Handelsfreiheit da-

hinsallen, und dafür das Gewicht unumstößlicherThatsachen Aner-

kennung finden, damit die eingetretene Gefahr für die vaterländische
Arbeit mit allen ihren mannigfaltigen und beklagenswerthenFolgen
von dem Lande abgewendet werden, und damit die gewerbliche
Schweiz, gegenüberdem Auslande, ihre Nazionalehre, ihre Berück-
sichtigung und Bedeutung wieder finde.

Ia! hohe Räthe der Nazion, möchtetIhr die großeWichtigkeit
und Dringlichkeitder hier angeregten Frage anerkennen und beherzigen!
Das Wohl und die Existenzvon Tausenden von Familien, die Ruhe
des Landes, die Sicherheit des Eigenthums ist damit verknüpft.
Wir müssendaher mit der wärmstenGlut innerer Ueberzeugung
im Interesse der wahren Bolkswohlfahrt mit unermüdlicherBeharr-
lichkeitdiese Frage anstrebensbis ihre günstigeLösungerfolgt.

Nach offener und wahrer Darlegung ihrer Ansichten bitten da-

her die ehrerbietigunterzeichneten Handwerker und ihre Freunde sehr
dringend, es mögedie hohe Bundesversammlung beschließen:

l. Es sei gegenüber dem Ausland unserer vater-

ländischen Arbeit der sür ihren Fortbestand und für
ihre Wiederbelebung so nöthige zeitgemäße Schutz
durch die beförderlicheAufstellung eines Grenz- und

Schutzzollsystems zu gewähren, wie §§. 24 u. 25 der

Verfassung solche in Aussicht stellen.
2. Es seien zu dem Ende die Grundsätze des Ge-

genrechtes gegen das Ausland in Grenz- und Schutz-
zollsachen in volle Anwendung zu bringen.

Indem wir HochderselbenSchlußnahmenentgegensehen,ver-

sichern wir Sie unserer Hochachtungund Ergebenheit
Zürich den 18. März 1849.

Im Namen des Gewerbsvereins des Bezirks Zürich:
Der PräsidentBriam zur Linde.

si-
-«

si-
ei

Vom Handwerker- und Gewerbeverein des AmtsbezirkesBern
wird in der Eingabe wegen Schutz der Arbeit u. A. gesagt:

» Gegenüberdiesen Vortheilen fremder Industrie ist die inlän-

dische in der beschränktestenLage. Zwar ist ihr durch die Gesetze
das Gut der Freiheit zugesichert, und diese Freiheit —- wäre sie
auch anderwärts anerkannt — würde sie gewißzur sicherstenBlüte
führen. Aber trotz dieser Freiheit ist sie auf den kleinen Markt

ihres Landes beschränkt,und auch auf diesem ist sie Nicht frei- son-
dern leidet unter dem Drucke fremder Produktion- Kapitalien ste-
hen ihr unter diesen nachtheiligen Umständenkeine zu Gebote, und
der einzelne Gewerbsmanm welcher auf diesem Felde arbeitet, ist
kaum im Stande, dieses gegen den niedrigen Preis zu thun, mit

welchem, ihm gegenüber,der Fremde konkurriren kann.
Unter diesen Umständenwendet sich das konsumirendePubli-

kum je länger je mehr ausländischenProdukten zu. Selbst der

Staat geht ihm mit diesem Beispiel voran, indem er sogak die fül-
das MilitärwesennöthigenEffekten meistens vom Auslandbezieht-

In diesen Verhältnissenwird das Feld dei« iiiiiiiidilcheiiJU-
dustrie —- wenn ihr nicht bald und kräftiggehPlseUWird — der

an dasselbegefesseltenArbeiterklasseihre Existenz«iiichiWehr sicherm-«
Der Gewerbeverein zu Ehur sprichtsich iii Mihmi Wie folgt

aus:

»Bei der täglichmehr überhandnehrnendenVerarmungund

Geldlosigkeitwendet sich unter diesen Umstanden das konsumirende
Publikum immer mehr den fremdenProdukten zu, eine natürliche

Folge,—indem der Staat vorangehis
Wenn diesenVerhältnissensofortnicht bald und kräftiggeholfen
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wird, so dürfte die Existenzsowol der Handwerker als der inlän-

bischen Industrie ihre Sicherheit schwerlich lange mehr finden.
Allein aber die frühemhoffnungslosenZeiten sind vom 15. Mai

bis zum 27. Juni 1848 in der Bundesstadt Bern zu Grabe ge-
tragen worden; die §§. 24 und 25 der neuen Bundesverfassung
dagegen lassen uns an unsern Hoffnungen nicht verzweifeln, diesel-
ben räumen der Eidgenossenschaftdas Recht ein, der arbeitenden
und industriellen Klasse, durch ErrichtungschützenderEingangszölle
an der Schweizergrenze, aus ihrer bedrängtenLage emporzuhelsenz
immerhin aber dürfen solche Zölle nur die Ausdehnung erlangen,
wodurch die Produkte schweizerischerHandwerker geschütztbleiben-
nicht aber eine solche,wodurch der frühereWohlstand durch gefähr-
dende Industrie verletzt würde.

Dem Handwerksstandeinsbesondere kann nur dadurch geholfen
werden, wenn eine schweizerischenazionale Gewerbeordnungnach
dem Grundsatze des Gegenrechts ins Leben gerufen wird.

Der Handwerks- und Gewerbsstand von Graubünden hegt nun

die feste Ueberzeugung: eine hohe Bundesversammlung werde

l) die Lage des Schweizervolkserkennend, die §§ 24 und 25 der

Bundesversassungin Anwendung bringen und ein schützendes
ZollsysteminländischerIndustrie möglichstbald ins Leben rufen;

2) werde Hochdieselbeder unheilbringenden Unordnung im Reich
der Handwerker und Gewerbe eine Schranke setzen und in

Ausführungdes §. 41 Artikel 4 der Bundesverfassungeine

schweizerischeGewerbsordnung (nach dem Grundsatzedes streng-
sten Gegenrechts betreffend die Fremden) für das ganze Ge-
biet der Eidgenossenschafterlassen«

Char, 6. März 1849.
Namens des Gewerbevereins von Chur,

der Präsident: I. Berry- Bäcker.
der Aktuar: J· Ritter, Zimmermann.«

Ile-
ätz

äl-

Der Auslassung des Gewerbevereins von St. Gallen und

Appenzellin Betreff des Schutzes der heimischenIndustrie, entneh-
men wir nachstehendebemerkenswerthe Stellen:

»Es unterliegt keinem Zweifel, daß der gesammte Mittelstand
namentlich der Handwerker- und Gewerbestand, sich in einer schwer
bedrängtenLage befindet und seinem allmäligenRuine entgegengeht.
HinlänglicheBelege liefern hiesürdie von Jahr zu Jahr sich meh-
renden Konkursfälle,welche größtentheilsdiesen Stand treffen, und

die wachsende Zahl von Auswanderungennach dem fernen Amerika,
wobei man diesen Stand wieder am meisten betheiligt sieht.

Als oberster Grundsatz einer Nazionalökonomiewurde von jeher
festgesetzt,daß jedes Volk zu seinem Lebensbedarf sich zuerst seiner
heimischen Produkte bediene und nur das unumgänglichnothwendige
Fehlendedurch fremden Import ergänze,alles Ueberflüssigehingegen
durch strenge EingangszölleVon seinem Gebiete abhalte; dieser
Grundsatz muß aber um so mehr bei einem einfachen Volke, wie

das unsrige zum größtenTheile noch ist, seine Volle Geltung finden,
da zu allen Zeiten sich der Lurus als der größte Feind der

Republiken erwiesen. Nun erzeugt z. B. unser Vaterland die

herrlichsten Weine in einem mehr als zu seinem Bedarfe hinrei-
chenbeenQuantum, und dennoch werden jährlichfür Millionen
auswartige Weine fast ohne jeden Eingangszolleingeführt,während
unsere Weinbauern ans Mangel an Absatz in gewöhnlichenJahren
beinahe zu Grunde gehen. Das Gleiche gilt von der Schafzucht,
die ganz darniederliegt,und von andern Erzeugnissenund manchen
Industriezweigen

e

Was die allfalligenGegenmaaßregelndes Auslandes anbetrifft,
mit welchen unsere erlhavdzlspolitikerso furchtsam um sich werfen,
so können dieselben kaum arger gedacht werden, als sie wirklich
schon ausgeführtwurden; im Gegentheilläßt sich erwarten, daß
eine entschlosseneHaltung demselben mehr Achtung -abgewinne,
als alles diplomatische Betteln, selbst wenn es sich in das Gewand
eines ruhig, entschieden sein follenden Liberalismus hüllt.— Muth
Und Entschlossenheitist der Grundstein der Demokratie, und diese
erwartet auch die neuregenerirte Eidgenossenschaftvon ihren Ver-
treternl

Unsere sogenannte unbedingte Handelsfreiheitendlich ist aber

gar keine Handelsfreiheit,sondern nur eine unbedingtePlünderungs:

freiheit der Schweiz durch das Ausland. Wo sind die Märkte
der Nachbarstaaten, die sich unsern Waaren unbedingt öffnen?
Wo sind die Nachbarfürsten,welche sich herbeigelassen,einen rück-
haltslosen Handelsvertragzu schließen?Wo sind sie? —- Nir-
gends! Und dies nennen unsere Politiker Freihandel? —

»Ich
gebe, daß Du wieder giltst-« ist einer der ersten Rechtssäläe,Und
der kommt auch bei dieser Frage in Anwendung;so lange wir die-
sen Grundsatz nicht eingehalten sehen, können wir an kein Freihan-
delssystemglauben, sondern werden aus allen gesetzcichen Wegen
dahin streben, daß Gegenrecht,strenges Gegenrechrgeübt werde.

Mit vollkommener Hochachtungzeichnen:

Der Gewerbeverein
zu St. Grillen und Appenzell.«

-1·Der deutsche Vkolkstvirth.
Ein Organ der glreihiindlen

Es ist uns die Probenummer dieserWochenschriftzugegangen,
die in Frankfurt erscheint und wahrscheinlichunter Mitwirkung der
Herren Attvater, Prince Smith, Merk, und anderen
Freihandels-Freunden herausgegeben wird. Es versteht sich von

selbst, daß in derselben die alten Argumente gebraucht sind, wie wir

sie in allen freihändlerischenSchriften finden, wobei man sich jedoch
die Miene gibt, als wolle man den Ruin der deutschenGewerb-
thätigkeitnicht. Es ist zuweilen-nützlicher,wenn man sich das
genau ansieht, was der und jener Gegner schreibt, als stets auf
die Worte unserer Freunde zu hören, daher wir einige der bezeich-
nendsten Stellen aus dem Probeblatt hervorheben, und dabei auf
die Motive hinweisen werden. Im Artikel, »Die politische Ein-
heit und die Zoll-Einheit Deutschlands-« heißt es, —- Nach der

Bestimmung des Tarifs vom Jahre 1818:

»—
— sollten die ZollsätzedesselbenVon Zeit zu Zeit revi-

Edirt werden, was aber nie geschehen,und in Folge dessenman im
Zollverein mit der Zeit zu Zollsätzengelangt ist, die vier-, fünf-
bis sechsmal so viel betragen, als sie ursprünglichbetragen sollten."

Allerdings sind die Zollsätzevon Zeit zu Zeit revidirt, inzwi-
schen nicht immer im Interesse Deutschlands, weil die Rücksichten
auf die volkswirthschaftlichenVortheile nur in zweiter Linie standen,
die Finanz-Rütksichtenaber als Hauptsache angesehen wurden. Die
Freihändlerverstehen unter dieser Revision jedoch eine Herabsetzung
der Zölle im Allgemeinen,damit es ihnen möglichwerde, noch mehr
englischeund französischeWaaren einzuführen,als schon jetzt ein-
geführtwerden. Weiter wird gesagt:

. »Die nördlichenStaaten Deutschlands, namentlich Hannover,
Oldenburg, Schleswig-Holstein, die Hansestädteund Mecklenburg
erklärenauf das Entschiedenste, daß sie dem vereinigten Zoll-
gebiete Deutschlands nur dann beitreten können und werden, wenn

ihnen ein Tarif mit bedeutend billigerenZollsäkzekhals dek jetzige
des Zollvereins enthält-,auferlegt wird, da andernfalls ihre Kon-
sumzion eine zu starke Vertheuerung erfahren Und ihre Handels-
und Erwerbverhältnisse,ihr Austausch mit dem Auslande, zu sehr
leiden würden.«

So weit uns die Angelegenheitdes Zollanschlussesder nörd-

lichen Staaten bekannt ist, glauben wir, daß diese sich lediglich
an einige Zollsätzefür Konsumtibilien stoßen,auf die sie einen ge-

ringern Zollsatz wünschen,als er bis jetzt noch im Zolloerein besteht.
Und damit sind wir einverstanden. Wir werden auf getVlsseAkti-

kel billigere Zollsätzehaben, und dennoch eben so Viel einnehmen
als seither. Zöue auf Konsumkivitim tragen ganz PM Charakter
der Finanzzölle.Nur wünschenwir, daß ihre CkMaßISUUggefchehe
mit Rücksichtauf zu gewä ende HandelsvotthelleVOU Seiten der

Erzeugungsländer,von woher wir jene KVNsUMlibilienbeziehen-
Durch das Fallen der Zoll chranken zszchendem Zoll- und dem

Steuervereine, werden beide Länder gflemU.- Und abgesehenVVU

allen patriotischen Gefühlen,strebeetxWlk aUl diese Weise Der deut-

schen Handelsfreiheit entgegen- lehkendUnsere Gegner jene Länder
der englischenHandelsfreiheitzUsUhEenwollen. Endlich heißt es:

»Und von gleichen Ansichten uber den jetzt bestehendenZollta-
rif wird das bedeutende Gebiet der preußischenOstseeprovinzenund
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ein großerTheil der Bewohner anderer östlichenProvinzen Preu-
ßens und Sachsens geleitet-«

«

Es ist traurig, daß in Deutschland der Partikularismus so
Viele Wurzeln treibt, und edaherallerdings die Ostseeprovinzenden

Vorspiegelungender Freihandler, als ob ihnen durch eine Revision
des Tarifes, Gott weiß, welche Opfer angesonnen werden sollten-
ein offenes Ohr leihen. Diese Provinzen, welche zum größtenTheil
von der Verzehrsiihigkeitdes inneren Deutschlands und der Ver-

mehrung des Verkehrs leben, würden es gewiß sehr schwer empfin-
den, wenn der Industrie durch den Freihanvel eine unheilbare Wunde

geschlagenwürde, und wenig würden ihnen dann die billigen eng-

lischen Waaren helfen, das billige Eisen und der billige Wein,
wenn es ihnen an Geld fehlte sie zu bezahlen. Uebrigens müssen
wir im Namen Schlesiens und des östlichenSachsens sehr gegen
die Unterstellung protestiren, als ob man sich in dem Sinne gegen
den bestehendenZolltarif erklärte,wie es die Freihiindlerverstehen.
Allerdings ist man in Schlesien und Sachsen mit dem Zolltarif
nicht einverstanden, weil er nicht prinzipiell ist, und zu wenig Un-

terscheidungenin Bezug auf den Werth der Waaren macht. Weil

er nur aufs Finanz-Prinzip und nicht aufs Schutz-Prinzip basirt
ist, dadurch hat er sich die Gegner zugezogen. Ein zweiter Artikel

des Blattes beklagt es, daß der Sozialismus Partei mache mit

den Schutzzoll-Freunden. Versteht man aber unter Sozialismus
das Streben nach Beseitigung mancher gesellschaftlicherUnzutråglich-
keiten, die möglichsteErhebung der Arbeit, so sind wir herzlich
gern Sozialisten, und rechnen uns dasselbe zur Ehre an. Aber
aus eben diesem Grunde, und darin sind wir mit unseren Gegnern-
den Freihcindlermeinverstanden, geben wir uns Mühe, den unver-

ständigenSchweirmereienentgegen zu arbeiten, welche von einer Um-

gestaltung unserer ganzen bürgerlichenGesellschaft,Abschaffung des

Eigenthums, der Familie und des Ehristenthums das Heil der

Welt erwarteten!! Wir erkennen mit den Freihandlerndie Gefahr
an, die in den sozialistischenBewegungenunserer Tage liegt, glau-
ben aber nicht, daß man ihnen dadurch das Gefährlichenimmt,
wenn man den Arbeitern die Arbeit nimmt, welche Folgen eintre-

ten würde, wenn man dem Rathe der FreihändlerFolge leistete.
Nicht ohne Interesse ist die Erörterungdes Blattes, was denn Fi-
nanz-, Schutz- und Differenzialzölleeigentlichseien.
»l. Finanzzölle. Der Charakter, welchen in sich diese

tragen, besteht in Folgendem:
Sie hemmen, vermögeihrer mäßigenSätze,welchedie Erfah-

rung auf 10 bis 12 Proz. vom Werthe der Waaren firirt hat,
den Handel und Austausch mit anderen Nazionen auf keine Weise.

Sie vermehren, im Gegensatzzu hohen Zöllen, die Konsum-
zion und Genüsseeines Volks, wie die Gelegenheitenzur Arbeit
und zum Erwerb, namentlich für die unteren und besondersfür
die mittleren Gewerbsklassen.

Sie bringen der Finanz den stärkstenErtrag, welcher über-
haupt Von Zöllen auf Waaren zu erwarten ist, und jedenfalls einen

störkerenkals es hohe Zöllevermögen,die weit eher dahin führen,
daß ein Theil der Staatsbedürfnissedurch direkte Abgaben aufge-
bracht werden muß.

Sie sfsdektdin Verbindung mit den Transportkosten der Waa-
ten, der helnnschenIndustrie eine hinreichendeBegünstigung.

Vonselbst verstanden ist außerdem bei dem System der Fi-
nanzzdlle- daß Produkte- Welche dem nöthigenLebensunterhalte wie
der Fadkikindustriedienen- mit gar keinen oder nun sehr niedrigen,
dagegen solche, die anerkannt dem Luxus dienen, mit noch etwas

höherenZöllen,als evorangegebembelegt werden.
Il. Schuhzolle. Da diese, ihrer Natur nach, stets mehr

Vd,erWindeshoch sind- so MUßdegreiflicheeweiseauch ihre Wirksam-
kelt eine von den Finanzzöllensehr verschiedenesein.

»Slehemmen den Handel und Austausch mit anderen Völkern,
Vermindekn die Konsumzionund Genüsse,wie die Mittel zum Er-
werb eines Volkes, bringen der Finanz einen verhältnißmåßigweit

geringeren Ertrag- als Finanzzölle,und führenaußerdem,da sie
zur Schmuggeleiressen- zur Demoralisazion eines Volkes. Daß
die Schutzzdlledennoch ihre Vertheidigerfinden, liegt allein in dem

Umstande- daß sie einzeelnenIndustrien und Gewerben, statt einer

mäßigen,eine übermaßige Begünstigunggewähren,
Auch geht in Wirklichkeitder Ruf nach Beibehaitung der

Schutzzöllein Deutschland allein von wenigen, stark verwöhnten
Industriellen aus, und wenn manche Andere dabei mit einstimmen,
so geschiehtes nur, weil sie entweder es nicht besserverstehen, oder
wol gar, ein geheimes Interesse zur Sache haben. Es geht unse-
ren verwöhntenIndustriellen, wie früher den Lords in England,
die auch ihre Kornbill nicht fahren lassenwollten, obgleich das
Volk beständigHunger dabei leiden mußte. Ganz übereinstimmende
Argumente, als jetzt unsere Schutzzöllnervorbringen, brachten auch
die Lords vor. In anderen Ländern,-åußertensie, könne man Ge-
treide weit billiger bauen, als in England, und wenn die Kornbill
fiele, würden Millionen Landarbeiter außer Brod kommen. Die Korn-
bill ist gefallen, man produzirt in England nach wie vor Getreide,
oder andere noch besserpassendeFrüchte,«unddie Landarbeiter dort

sind nicht außer Brod gekommen. Sie haben noch denselben Lohn
und stehen sich vielmehr besser als früher, da durch Aufhebungoder

starke Verminderungaller Zölle in England viele Dinge ihres Be-

darss billiger geworden sind. Und ebenso wird es bei uns in

Deutschland sich gestalten, wenn die Schutzzölleauf Finanzzöllere-

duzirt werden. Unsere Fabrikarbeiter werden ebensowenig außer
Brod kommen, sondern ebenfalls noch besser«sichstehen, als früher-,
und nur der Unterschied wird erwachsen, daß unsere Industriellen
noch etwas mehr sich anstrengenmüssen,um bessere oder billigere
Waaren zu liefern, daß sie es nicht mehr so bequem haben, wie
es seither der Fall war.

Ill. Differenzzölle. Für den Seeverkehr sind auch diese
Schutzzölle,indem sie entweder die einheimifche oder gewisseFlaggen,
oder den Handel mit gewissenLändern begünstigen,d. h. prcimiren,
wodurch der Seehandel ans seinen natürlichenWegen herausgerissen
und künstlichin einzelne besondere hineingezwängtwird. Gleich
den Schutzzöllen,bewirken auch sie nur Vertheuerungender einen
oder anderen Art, und deshalb will auch unsere ganze deutsche
Seeküstenichts von Differenzzöllenwissen. Sie will sich nichtan
Kosten ihrer Mitbürgerbereichern. Nur ein deutscher Seehandels-
platz macht eine Ausnahme davon, doch kann unmöglichdessen
Stimme allein über die Sache entscheiden;«

Es ist klar, man will sich eine Partei erwerben, welche mit
einem Zoll von 10 Proz. einverstandensich erklärt. Dieserist im
Sinne des Frankfurter FreihåndlmTarifentwurfsAber der deut-

sche Volkswirth giebt noch 2 Proz. zu. — Er denkt «Bieten und

Bieten macht Kaufleute-« Noch einmal so viel (2)(12) und

wir werden uns nähern,und wenn wir fürmanche Artikel uns viel-

leicht mit einem Zoll von 10 Proz. begnügen,so beanspruchenwir

dagegen für andere einen etwas höherenwie 25 Proz. Wir kön-
nen nicht alle Artikel gleich hoch bezollen. Wir wollen ein ver-

nünftigesbewegliches Zollsystem und legen auf den Ertrag der

Zölleaus eingeführtenManufakturwaaren gar keinen Werth, wie es

sich denn auch gezeigt hat, daß die größteZolleinnahme sich aus

der Einfuhr einiger Hauptverzehr-Artikel,wie Zucker, Kaffee, Tabak

u. s. w. ergibt. — Wie Finanzzölle»die Gelegenheiten zur Ar-

beit und zum Erwerbe« befördernsollen, dieses zu beweisen- bleibt

unsallerdings der Volkswirth schuldig. Der Vergleich der deut-

schen Industriellen mit den englischen Lords hinkt sehr. Erstere
wollen keineswegs den deutschen Arbeitern das Brot vertheuernz
sie wollen sich Gelegenheiten schaffen, den Arbeitern vermehrte Be-

schäftigungzu geben, welche —- widkr den Willen der deut-

schen Industriellen — Erhöhungder Löhnezur Folge haben wird.

Daß der Verdienst überall die Hauptsache ist, das wissen unsere

Arbeiter nur zu gut. Jm Erzgebirge, im Jahre 1847, als das

Pfund Brot 15 Pf. kostete, klagte man nicht, denn man verdiente

Geld, jetzt aber, wo es nur 5 Pf. kostet, muß man hungern-

Nach der Ansicht der Freihåndlerwürde dieses nicht der Falk sein-
wenn man die englischenWollenwaaren frei ins Land ließe. Unsere
Arbeiter sind aber doch keine Motten! — Der Edelmuthder sieh
im Schlußsatz, über die Abweisung der Differenzsze ausspricht-
ist rührend,und möglichist es allerdings, daß Undefangenegute
Leute, welche den Volkswirth lesen, in der That glauben- die Sache
verhalte sich so. Der eigentlicheGrund der Abweisungder Diffe-
renzzölleist aber der, daß Hamburg Und Mehrere Ostseestådtesich
nicht aus der Stellung drängenlassen-Wdlletpdie ihnen erlaubt-
mit allen Hafen zu handeln, Währended delich ist- daß durch
ein Differenziac-System, wodurch die Ausfiihr gewisserdeutscher-
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Erzeugnissebefördertwerden würde,der Handel auf gewisse über-
seeischeHasenplätzesich beschränkte.
che die Süßlebenswöhnlichkeitder Seestädte (außer Bremen, der

echt deutschen Stadt) stört, ist ihrer Berdammung gewiß, wenn

auch das übrigeDeutschland davon Nutzen hat. Denn jene See-

städtehaben fast. vergessen, daß sie deutsch sind, so hat rufsifche,
englische, dänische,schwedischeSchiffsluft auf sie eingewirkt. —

Für den deutschen Handwerker, damit derselbe nicht leer ausgehe,
ist auch ein Artikel im Probeblatt gegeben. Unsere Handwerer
werden nichts verlieren, wenn sie ihn nicht lesen. Es sind Gründe

angeführtwie folgende: «Handwerker-Psoduktedes Auslandes treffen
nur selten bei uns ein, und mäßigeZölle, wie von einer anderen
Seite Vorgeschlagen,werden diese stets hinreichend schützen.Bei
allen Gewerbs-Produkten, wo die Hand die mehrste Arbeit liefert-
kann Deutschland mit der ganzen Welt konkurriren« u. s. w.».
Nun wissen aber die Handwerker recht gut, daß gegen einen gro-
ßen Theil der Handwerker-Waaren, die jetzt zumal, im Auslande

mittels Maschinen gemacht werden, die wohlfeilste Handarbeit doch
nicht aufkommen kann. Es ist ihnen ferner recht wohl bewußt,

Alle Beschränkungaber, wel-
»

daß sie jemehr Arbeikhaben und besserbezahlt werden, jemehr die

Leute im Lande Geld haben; und man wird ihnen sehr schwer die

Meinung ausreden, trotz der glatten Zungen der Freihändler,daß es

besser fei, unsere Leute verdienen das Geld im Lande, als wenn

fremde Arbeiter außerhalbdes Landes damit bezahlt werden. —-

Es ist möglich,daß dieses Geld wieder nach Deutschland kommt,
inzwischen unsere Handwerker mit ihrem einfachen gesunden Men-

schenverstandevermögennicht recht einzusehen, wie es ihnen gewähr-
leistet werden könne, daß das wieder hereinkommendeGeld auch
gerade in ihre Tasche fließe. Die finanziellen Statistiker, und ihre
guten Freunde die Freihändlerberechneten auch, daß auf den Kopf
in einem gewissenLande zwei Flaschen Wein kämen. »Da möchte
ich nur wissen,«fragte dagegen jener Eckensteher, »wer der Tau-

fendsappermenterwäre, der mir meine zwei Flaschen wegtrinkt?«
Dieser Witz kennzeichnetbesserwie alle Argumente das Trügeri-
sche, was in der Lehre vom Austausch und der Vertheilung der

Werthe liegt, wenn sie auf die Ernährungund das Wohlbefinden
des Volkes angewendet wird.

-1·K ir woo d -s Kolbenhahm
Diesem Kolbenhahn, Von dem wir nachstehendzwei Ansichten

geben, ist hauptsächlichzum Gebrauch bei den sogenanntenWasser-
klofets berechnet. ErszmlachtdenszWasserbehälterentbehrlich, da es

durch ihn erreicht wird, den Apparat unmittelbar mit dem Wasser-
rohr in Verbindung zu bringen. Fig. l. ist ein senkrechterDurch-
schnitt. Fig. Il. ist ein wagerechter Durchschnitt durch den Kolben
und den regulirenden Hahn. a ist das Hauptgehäuse,ausgebohrt
zur Aufnahme des Kolbens b, welcher hier als in seinem tiefsten
Standpunkte befindlich gezeichnet ist. Der Wasserweg ist offen.
c ist das Zutrittsrohr des Wassers, welches oberhalb des Kolbens

durch die Oeffnung d und durch die Abzweigunge heraustritt in

das Kloset. Der Kolben b gleitet lose auf dem unteren Ende der

Kolbenstangef, die hier dreieckiggeformt ist, wie man es in Fig.ll.
bemerkt. Ein kleines konisches Ventil ist angedreht, oder aufge-
schraubt zu unterst der Kolbenstangef, und hat Spielraum unten

in einer Höhlung Ein kleiner Stist geht durch die Stange bei

h, mittels welchem dem Kolben Druck gegeben wird. Bei k befin-
det sich ein kleiner Hahn in einer Röhrenableitung,die von dem

Wasseszkrikkwhrunter den Kolben führt. Der Kolben ist unten

mit einem Lfdikringe Verschen, um wasserdichtzu schließen. In
unserer Zeichnung ist angenommen, daß das konische Bentil durch
irgend eine äußereKraft auf den Kopf der Hülfe l niedergedrückt
ist. Hört aber jener Druck auf, wird auch das Ventil im Augen-
blick geschlossenwerden durch die Einwirkungder Feder, welche um

die Kolbenstangeherumgewnndenist. Wenn in diesem Falle der

Hahn k zugedkcht ist, so kann der Kolben sich nicht erheben, denn
die Luftleere unter demselben Verhindert dieses. Wird inzwischen
eine kleine Wassermengeunter den Kolben gelassen,so wird sichauch
der Kolbm erheben, jedoch nicht höherais im Verhältnißder ein-

gelassenenWassermenge.Die aufwärtssteigendeBewegungdes
Kolbens wird fortgehen,bis die Lederscheibeauf seineroberenFläche

sich gegen die abgeschliffeneMetallflächeder Oeffnung d legt, und-

der ganze Druck des zu-
strömendenWassers un-

ter dem Kolbent wenn

der Hahn k vffen ist,
hält jene Oeffnung d

festgeschlossen.Wenn der

Kolbenhahngeöffnetwer-

den soll durch den Druck
UUfdie Hülfe l, so erfolgt
die Oeffnung des koni-

schen Ventils und ge-
stattet dem Wasser unter

den Kolben durch ihn
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entfernt ist und daß der

Apparat, wenn er einmal gestelltist- immer die nöthigeWasser-
menge vor dem Abschließengibt. —e—.

-

M

- sei

i P a r a l l e l e n

behufs der Wahl von Wasserwerkeu
bei Miihlenanlagem

Von Eduard Haenel, Ingenieur.
(Fortsetzung aus Nr. 33.)

IV.

Verftopsen der Turbineir

Ich gehe nun zu dem unter Punkt 3.") gerügtenUebelstand
der Turbinen über. Der Grad des Verstopfens einer Ausfluß-öff-
nung durch feste Gegenständeist bedingt: «

a) Durch die Lage der Ausflußoffnunggegen das ausfiießende
Wasser, oder indirekt

hdurch
den

ilåslegstwelcxen
das Wasser im Aus-

u eäß beschreibt, e e es zum us uß ommt.fl ßg
lö)Durch die Weite oder Größe (das Maaßx der Ausfluß-

öffnung.
o) Durch die Geschwindigkeit,mit welcher das Wasser an die

Ausflußöffnunggelangt nnd aus derselben flieFL
d) Durch die Ko stkukzion der Ausflußoffnungselbst.

e) Dadurch, ob die usflußöffnnngMRUheoder m Bewegungist.
Ad a) Wird eine Oeffnung Dem Vetstopfenum so weniger

ausgesetzt sein, je me der Zlusfltzßsenkrechterfolgt,eund wenn

die Flüssigkeit,durch das Gefaß stkVMHMYdie Ausflußoffnungauf
dem kürzestenund geradestenWege erreicht und der Strom derselben

ii) Die Turbinenerfordern ein reines Betriebswasser, so daß das-

selbe weder Laub- Holzzweige-Eisstückete» mitführendarf.
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parallel zur Ausflußrichtung··ist.Im ersteren Falle wirkt die ab-

solute Schwere der Körpergünstiggegen Verstopfung, im zweiten
Falle treten die geringstenUnregelmäßigkeitenin der Bewegung der

Flüssigkeitenein und die mit denselbengehendenfestenKörperbrauchen
die Richtung ihrer Bewegungnicht zu ändern,und das durch die Ge-

schwindigkeitder Flüssigkeitihnen ertheilte Moment wird nichtgeschwächt.
Ad b) Je größereine Ausflußöffnungist, je weniger kann

ein Verstdpfen derselben eintreten, und, ein Wechseln der Lage eines

festen Kdrpers in der Flüssigkeitvorausgesetzt, wird bei einer be-

stimmten Größeder Ausflußöffnungein Verstopfen derselben um

sO Wenigereintreten, je mehr sich die Seitenverhältnisseder Oeffnung
einander an Größegleich kommen.

Ad c) Je größerund jegleichförmigerdieAusflnßgeschwindigkeilist,je
WenigerWird ein Verstdpsender Ausflußöffnungvorkommen, da den mit

der Flüssigkeitverbundenen Körpernein größeresMoment ertheilt wird

und dieses für ein erleichtertesDurchschlüpfender Körpergünstigwirkt.
Ad d) Wird ein Verstopfenweniger leicht vorkommen, wenn

der Querschnitt des Ausflußgefäßessich nach und nach zur Größe
der Ausflußöffnungverengt und dies nicht plötzlichstattfindet, und

wenn dieAusflußöffnungund die Einflußöffnung,vorzüglicham Anfang
derselben, sonst kein Hinderniß,z. B. scharfe Kanten 2c., darbieten.

Ad e) Wird das Durchgehen fester Körper um so mehr er-

leichtert-—wenn sich die Ausflußöffnungin drehender Bewegungbefindet
und die dadurch entstehendeEentrifugalkraftder Art auf die festenKör-
per einwirkt, daß dieselben gegen die Ausflußöffnunggedrängtwerden.

Bezieht man nun das eben Gesagte auf die bis jetztbekannten
Systeme von Turbinen, und bedenkt man, daß bei jeder Turbine
zwei Ausflußöffnungenzu berücksichtigensind, nämlich diejenige, wo

das Wasser aus dem feststehendenRad in das beweglichetritt, und

diejenige, wo das Wasser aus dem beweglichenWasser in das Un-l
terivassertritt, so ergibt sich:

Nach a) wird sich eine Turbine um so weniger verstopfen,je
senkrechter das Wasser durch und aus derselben fließt. Bei den
Turbinen von Fourneyron mit oder ohne Leitschaufeln wird das

Wasser, ehe es zum Einfluß in das bewegliche Rad gelangt, falls
Leitschaufeln vorhanden sind, zweimal, und zwar jedesmal um un-

gefähr90 Grad, bei Rädern ohne Leitschaufeln aber einmal um

90 Grad von der Richtung seiner Bewegungabgelenktwerdenz und

erfolgt der Ausfluß des Wassershorizontal, währendbei den Jon-
val’schenTurbinen, wie sie von mir konstruirt sind, die Ablenkung
der Bew ungsrichtung des Wassers nur zirka einmal 60 Grad

beträgt,w il der Leitschaufelkranzüber dem Druckschaufelkranz steht,
und somit das Wasser die Turbine mehr vertikal durch- und aus

derselben fließt. Es ist demnach den Jonval’schenTurbinen in dieser
Beziehung der Vorzug zu geben.

Nach b) wird eine Turbine sich um so weniger verstopfen,je
größerdie Ausflußöffnungensind und je mehr das Prinzip derselben
gestattet, die Seitennerhältnissedieser Ausflußöffnungeinander an-

näherndzu machen. In dieser Beziehunggebührteallerdings den

svgenannten schottisthenTurbinen mit einzelnen Schwungröhrenun-

bedingt der Vorzug, wenn anders nicht sonstgewichtigeGründe ihre«
Anwendungunräthlichmachten. Zu diesen gehören:(ohneder Un-
Mdgiichkeir zu gedenken, selbst, theoretisch genommen, mit diesem
Prinzip das absolute Maximum des Nutzeffekteszu erreichen.)

or) Die durchAnwendungeiner bestimmtenWassermengebeding-
ten Viel großerenmechanischenVerhältnissedieser Turbinen gegen
ein anderes System- Woraus also umfänglichereWasserbauten, grö-
ßere Räumlichkeiten-Mehr MaterialaufwandJe. entstehen.

O Die geringereAnzahl Uingängein einer gewissenZeit, welche
dieses System eben wegen der großenmechanischenVerhältnisseder-
selben in Gegensatzandrrir TUkEiUensystemezuläßt, und dadurch
gebotidegrößereGeschwindigkeiisudersetzungenauf den zu treibenden
Maschinen,und dadurch herborgerusenerMehrkostenaufwand,nament-

lich wenn rasche Bewegung erzielt werden soll.
J-) Der durchAnwendungdiesesSystemes herbeigeführteWasser-

verlust, indem das Wasser an der Uebergangsstellevon dem festen
in das beweglicheRad mit geringer Geschwindigkeitin letzteres über-
tritt, Und somit der hpdraulischeDruck bedeutend ist«und das Ent-

weichen von Wasser an der UebergangsstelleverstärktzletztererUebels
stand aber nur durch AnwendungkomplizirterAnordnungen ver-

ringert werden kann.

ö) Die Unmöglichkeit,die schottischenTurbinen im Unterwasser
gehen zu lassen, was wegen ihrer unrunden Form nicht zulässigist,
und der dadurch möglicherweiseentstehendeGefällverlustzund endlich

s) Der Umstand, daß man, um die Konstrukzionmöglichstein-

fach zu machen, genöthigtsist,das Wasser der Turbine von unten

zuzuführen,ein Umstand, welcherder Bedingung ad a) nicht entspricht
und wodurch in vielen gegebenenFällenkostspieligeWassergerinnenöthig
werden. —- Aus diesenGründen,deren ich noch mehrehinzufügenkönnte,
ist in der Regel von Anwendung schottischerTurbinen abzusehen,
um so mehr, da durch dieselben auch der ad 2.) gerügteNachtheil
der Turbinen nicht gehobenwird, und ist deshalb nur eine Ver-
gleichung der Turbinen nach Fourneyron mit oder ohne Leitschaufeln
und der von mir vorgeschlagenenTurbinen in Bezug auf 3.) und

jetzt speziell ad b) vorzunehmenz vorerst aber muß ich folgenden
Grundsatz aufstellen: Das Betriebswassereiner Turbine wird um

so mehr der Richtung der Leit- und Druckschaufeln einer solchen
folgen, je weniger das Wasser seine Bewegungsrichtung nach den

Leit- und Druckschaufeln zu ändern hat, und je mehr der Lan des-

selben nach den Gesetzen der Schwere, folglich senkrecht erfolgt. Es

müssenalso in dem Falle, wo bedeutende Richtungsveränderun-
gen des Betriebswassers bei seinem Lauf nach den Leit- und Druck-

schaufeln stattfinden und wo das Wasser horizontal ausströmt,wie
bei den Turbinen nach Fourneyron, auch eine größereAnzahl Leit-
und Druckschaufelnangewendet werden, als dort, wo das Betriebs-

wasser, ohne bedeutend seine Bewegungsrichtung zu ändern,nach
den Leit- und Druckschaufelngelangt und mehr senkrecht dieselbe durch-
fließt,wie dies bei der Ionval’schenTurbine der Fall ist. Daraus

entspringt für letztere der wesentliche Vortheil, daß hier der Quer-

schnitt zwischen je zwei Druck- oder Leitschaufelngrößerangenommen
werden kann, als bei den Fourneyron’schenTurbinen. Nach dem

ersten Anscheinsollte man meinen, daß Turbinen ohne Leitschaufeln
die geeignetesteKonstrukzionwären,um das Verstopfenzu verhin-
dern. Dem ist jedoch nicht so, und zwar aus folgenden Grün-
den: eben so wie bei den schottischen Turbinen ist es hier unmög-
lich, theoretisch das absolute Maximum des Nutzeffektes zu erzielen,
und man muß, um den Nutzeffekt einer Turbine ohne Leitkurven

möglichstgroß zu machen, bei deren Elementenbestimmungsorgfäl-
tiger zu Werke gehen, als bei Turbinen mit Leitschaufeln,die an

und für sich schon einen bei weitem besserenEffekt versprechen. Zu
den wichtigsten, auf den Nutzeffektgünstigeinwirkenden Elementen

gehörtaber unstreitig eine möglichstgroßeAnzahl Druckschnufeln,
und muß der Austrittswinkel des Wassers am Umfange des Rades

zur Tangente desselbenmöglichstklein sein. Beide Bedingungen
erheischen einen sehr kleinen normalen Querschnitt zwischenje zwei
Druckschaufeln am Anfang und vorzüglicham Ende derselben; am

Anfang derselben deshalb, weil hier das erste Element der Druck-

schaufel einen drei- bis viermal kleineren Winkel mit der Tangente
des inneren Rades (wegenVermeidung des Stoßes bei Eintritt des

Weißers in dasselbe)einschließenmuß, als bei einer Turbine mit

Leitschaufeln. Jst nun allerdings nicht zu leugnen- daß für
Eintritt des Wassers aus dem festen Rade in das beweglichee
die Turbinen ohne Leitschaufeln sich günstigergegen VerstOPfUng
gestalten, so tritt dies aber umgekehrt, nach dem Gesagten, für den

Austritt des Wassers aus den DruckschaUseln in das Unterwasser
ein. Da nun aber, wie schonerwähnt,bei einer Turbine zwei Aus-

flußöffnungenzu berücksichtigenund dem Verstopfenausgesetzt sind,
so kann eine Turbinenkonstrukzion nicht genügen,wo zwar eine Aus-

flußöffnungdem Verstopfen weniger ausgesetzt ist, die andere aber

um so mehr. Denn im Grunde genommen, ist es gleich störend-
ob sich die Turbine da versetzt,wo das Wasser aus dem festenRad

in das beweglihe tritt, oder wo es aus dem beweglichenin deas
Unterwasser tritt: eine oder die andere Versetzung durch fremdeKor-

per wird immer störendauf den Gang der Turbine einwirken. Aber

noch andere Gründe sind es und theilweiseunter Punkt 2. schon
entwickelte, welche unter c und d angeführtWerden sollen, Welche
die Annahme von Turbinen ohne Leitfchausele»inicht rechiferligem
Man wende mir nicht ein, es sei in vielen Fallen nicht nöthig, so
ängstlichnach einem guten Nutzeffekt der Motoren zu suchen,
wenn die Wasserkraftselbst bei Verwendungmangelhafter Motoren

ausreichend ist, und man könnte Turbinen ohneLeitschaufelnso Hon-
struiren,daß die Ausflußöffnungderselbenunter eben den Verhalt-
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Tiissenwie die der Turbinen mit Leitschaufelnstehen. Jch muß dem ( Arbeiterpersonalsnöthigmacht.
widersprechen,denn abgesehendavon, daß dann die Motoren wegenI
des schlechternNutzeffektesgrößereWassermengeaufzunehmen haben,

«

wodurch sie selbst und die Wasserbauten behufs ihres Betriebs um-

fänglicherund kostspieligerwerden, so gebietet ohnehin schon die

Theilweise Konstrukzion der Turbine, um sie für vorliegende Fälle
möglichstbequem zu machen in ihrer Handhabung und Zugänglich-
krit, sowie wegen Vermeidung von komplizirtenKonstrukzionen und

Reparaturen die Aufopferung einiger Prozente dessNutzessekteszeund
dann machen es noch andere Gründe, die weiter unten und sub 4.
bei Grundeis nähererörtertwerden sollen, erwünscht,daß die Mo-
toren und vorzugsweise die Turbinen den möglichstgrößtenNutz-
effekt geben, um mit den möglichkleinstenBetriebswassermengenzu
thun zu haben. Geben nun die Turbinen ohne Leitschaufeln, da

ihre Konstrukzionnicht gegen das Verstopfen schützt,keine günsti-
geren Resultate als die Turbinen mit Leitschaufeln,und ist von den

ersterenein schlechterer Nutzeffektzu erwarten als von den letzteren,
welcher schlechterer Nutzeffektnoch durch den bei den schottischen Tur-

binen berührtenUmstand, der bei den Turbinen ohne Leitschaufeln,
aber nicht bei denen mit Leitschaufeln in so hohem Grade eintritt,
geschmälertwird, so kann ich deren Gebrauch nicht anrathen. Es
bleibt daher nur die Wahl zwischenden beiten Turbinensystemenmit

Leitschaufelnübrig,die sich aber unbedingt zu Gunsten der von mir

vorgeschlagenenJonvakschen Turbine ergeben wird, weil, wie schon
gesagt, ihr Prinzip Anwendung einer geringeren Anzahl Leit- und

Druckschaufeln, folglich größereAusschnitte zwischen je zwei Leit-
und Druckschaufelnzuläßt als das Fourneyron«scheSystem, ohne
die Leitfähigkeitder Schaufeln zu beeinträchtigen.— Nach o) wird
eine Turbine um so weniger Störungendurch Berstopfen ausgesetzt
sein, je größerund je gleichförmigerdie Ausflußgeschwindigkeitist.

Die Ausflußgeschwindigkeitdes Wassers aus dem beweglichen
Rade in das Unterwasser ist bei allen Turbinensystemen ziemlich gleich
groß, in dieser Beziehung bliebe es sich also gleich, welches System
man wählte. Anders verhältes sich aber mit der Ausflußgeschwin-
digkeit des Wassers aus dem feststehendenRad in das bewegliche
Rad, und mit der Geschwindigkeitdes Wassers in diesem selbst,
sowie mit der Geschwindigkeitdes Wassers im Leitschaufelapparat.
Bei den schottischenTurbinen und bei den Turbinen ohne Leitschau-
fein ist die Austrittsgeschwindigkeitdes Wassers aus dem festenRad
in das bewegliche,fünf- bis zehnmal kleiner, als die dem Totalge-
fälle zugehörigeGeschwindigkeit,währendbei den Turbinen mit Leit-

schaufeln jene Geschwindigkeitwenig kleiner als diese ist; demzufolge
gebührtden Turbinen mit Leicschaufeln in dieserBeziehung der Vor-

zug. Aber die Turbinen ohne Leitschaufelnhaben wegen ihres außer-
halb des beweglichen Rades liegenden Schützenringesnoch einen

andern Nachtheil im Gefolge. Wenn nämlichdieser Schützennieder-

gelassenwird, um entweder den Gang des Rads zu reguliren oder

um kleinere Wassermengenzu benutzen, so entsteht eine Stauung
des Wassers im beweglichenKranz und durchfließtdenselben mit

geringerer Geschwindigkeit.Jst nun diesean und für sich schon nach
c) nachtheilig, so bildet sich im beweglichenTurbinenrad durch Nie-

derlassen der äußerenSchützen,so zu sagen, ein Sack, in welchem
die Anhäufungfester Körperund das Festsetzenvon Eisstückenbe-

günstigtwirdz um so mehr, wenn man die für diese Turbine nöthig
werdende große Anzahl Druckschaufeln und den im Verhältnißklei-
nen Raum zwischen je zwei Schaufeln berücksichtigtMan könnte
dggrgen aufstellen,daß sich durch Weglassungdes äußerenSchützens
und durch Anwendungeines anderen Schützenapparatesdieser Uebel-

staud heben Fasssdoch gebe ich in diesem Falle zu bedenken, daß
durch Substituirung eines anderen Schützenapparatesdie Turbine
entweder komplizirter oder weniger Nutzeffektgebend ausfallen muß-
(was wegen der bequemen Bedienungund der Erzielung möglichst
weniger Reparatur, und da ohnedies dies System theoretischwenigen
Nutzeffektverspricht, nicht zweckmäßigwäre) und da der äußere
Schützen,meiner Ansichtnach- die einfachsieund dabei besteSchützen-
regulirung für eine Turbine ohne Leitschaufelnist. Man könnte
nun ferner meinen, daß, wenn sicchdie Turbine verstopfte,sie leicht
durch momentane Hebung des außrrenSchützens zu reinigen sei.
Dem muß ich aber entgegenstellen,daß diese Reinigung oft vor-

kommen kann und dann zu viel AusmrrksamkrktUnd Zeitverlust dess
Verlag von Robert Bamberg. Fripzig und

Somit bleibt die Wahl zwischen
den beiden Systemen mit Leitschaufeln,zwischenden Turbinen nach
Fourneyron und den nach Ionval übrig. Gewährennun aber diese
beiden lebten Systeme, unter sonst gleichenVerhältnissenund Bezug
auf Verhinderung von Verstopfung gleiche Vorlbeile- die jedoch
auch Nur Unter Voraussetzungeiner anderen Konstrukzion des Schü-
tzens bei dem Fourneyron’schenSysteme erzielt würde, da der jetzt
gebräuchlicheinwendige Schützen bei denselben ähnlicheUebelstände
in dem Leitkurvenapparat hervorbringen würde,als der auswendige
Schützenbei der Turbine ohne Leitschaufelnin dem Druckschaufel-
krank, so muß auch hier mit Berücksichtigungfrüher erwähnter
Vortheile des Jonval’schenSystemes demselben der Vorzug einge-
räumt werden.

Nach d) wo als Bedingung des geringstenVerstopfens eine

allmäligeVereugung der Querschnitte nach der Ausflußöffnunghin
und möglichstwenig scharfe Kanten hei Anfang der Cinflußöffnung
aufgestellt wurde, würde ohnstreitig der schottischeuTurbine mit ein-

zelnen Schwungröhrender Vorrang gebühren,nächstdemwürden
die Turbinen mit Leitschaufelnkommen, und am wenigstenwürden
dieser Bedingung die Turbinen ohne Leitschaufelnentsprechen. Die
schottischenTurbinen sind deshalb an die Spitze zu stellen, weil bei

dieser nach und nach zunehmenden Verengung der Querschnittenach
den Ausflußöffnungenhin am besten entsprochen wird und weil die

Einflußöffnungdes feststehendenRades gar keine, die Einflußöffnung
des beweglichenRades nur wenig scharfe Kanten darbietet, deren

Zahl sich auf das Doppelte der Anzahl der Schwungröhrenbe-

schränkt,und da man deren gewöhnlichnur zwei oder drei anwen-

det, auf vier oder sechs reduzirtz die Turbinen mit Leitkurven zu-

nächst:weil hier ebenfalls der sukzessivenVerengung nach der Aus-

flußöffnungnachzukommen ist, und in Vergleich zu den Turbinen

ohne Leitschaufeln weniger scharfe Kanten vorkommen, weil weniger
Schaufeln angewendet werden können;und stündensich hierin selbst
die Turbinen ohne Leitschaufeln denen mit Leitschaufeln gleich, so
thun sie es doch in Bezug auf die erste Bedingung nicht, denn bei
keinem Turbinensystemmehr als wie bei den Turbinen ohne Leit-

schaufelnwechselndie Querschnitte so bedeutend, sowol bei Ueber-

gang des Wassers aus dem festen Rade in das bewegliche, als

auch, wenn der äußereSchützenmehr oder weniger niedergelassen
ist, mehr oder weniger bei Uebergang des Wassers aus dem be-

weglichen Rade in das Unterwasser. Da nun jede plötzlicheQuer-

schnittsveränderung,wenn sie wie hier aus dem Weiten in das

Enge erfolgt, Hindernißfür den Durchgang festerKörperdarbieten

muß, so werden sich auch deshalb dieTurbinen ohne Leitkurven am

Ungünstigstengestalten.
Da nun aber in vielen Fällen,und besonders da, wo es sich

um Benutzungeines kleinen Gefällesund großerWassermengenhan-
delt, von schottischenTurbinen aus schon sub o-, j5, J-, ö, s erwähn-
ten Gründen abzusehen ist, und von den Turbinen ohne Leitschau-
feln nicht nur wegen der letzten aufgestellten Nachtheile berstle-
sondern auch wegen schon weiter oben beleuchteten Nachtheile,eben-

falls, so bleibt die Wahl auch in diesem Punkte nur zwischendem

Fourneyron’schenund Jonval’schen Systeme- Wo bei beiden wol

eine gleich günstigeGestaltung der-Zu-und Ausflußöffnungerzielt
werden kann, in Bezug auf die großereoder kleinere Anzahl scharfer
Kanten aber der Jonval’schen Turbine der Vorzug gebührt, weil

dieselbe, wie schon oftmals erwähnt,eine geringere Schauselanzahc
zuläßt,folglich auch weniger scharfe Kanten darbietet.

·

Nach e) fühlt man sich verleitet zu glauben, daß dir Turbi-

nen, in welchen das Wasser horizontal durchströmxund«an der

Peripherie zum Ausflußgelangt, im Vortheilcgegendke«sMV-wo

das Wasser die Turbine mehr vertikal durchstrvmk- Willtm ersten
Falle die den festenKörpernertheilte Zentrisugrlskmetdieselbenach
und nach durch die "usflußöffnungdrängte »B«UckskchtigkMan

aber, daß dieseZentrifu alkraft füglicheersetzt IVIVDdurch die Wirk-

ung des Eigengewichtesder festen KOrPrEbei der Art Turbinen,
wo das Wasser dieselbe vertikal durchstromt,so ist der Vortheil
der horizontal liegendenTurbine nuroein scheinbarer,und stehen so-
mit auch hier die Jonval’schenTurbmen gegen die Fourneyron’schen
nicht im Nachtheil, und somit ist auch hier deren Annahme ge-

rechtfertigt. cvs Artikel solng

Cheinuitz. Druck von Oskar Leiner in Leipzig—


